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3. Organische Chemie. 
Unter uchungell übel' Chlor- und Bl'Ollunetbylalkohol. 

Von F. M. Li tterscheid. 
/CH2 ·OR 

Im Verlaufe eiwger Untersuchungen über das Formocholin N(CH~)3 
""-OH 

wal' gefunden worden, dass sieb die VOn A. W. Hofmann zu dessen 
Darstellung angegebene Vorschrift, nämlich das aus Trimethylamin und 
Methylenjorod gebildete Additionsproduct längere Zeit mit Silberoxyd 
zu kochen, nicht so glatt realisiren lässt, wie zu erwarten war. Verf. 
unternahm einigc Versuche in der Absicht festzustellen, ob nicht durch 
einfache Anlagerung von 1 Mol. Ohlormethylalkohol an 1 Mol. Tl'imethyl­
amin und darauf folgende Behandlung des Additionsproductes mit Silber­
o.xyd diese Base in bequemer Weise darstellbar sei. Zu den diesbezUglichen 
Versuchen benutzte Verf. eine Originalßasche Ohlormethylalkohol der] irma 
Mercklin und Lösekann in Hannover I). Die Untersuchungen des 
Verf. zeigen, dass die von ihm aus Lös ekan n ' schem "Ohlormethyl­
alkohol" isolirte Fraction 60-62 0 im vVesentlichen aus Ohlormethyläther 
neben wenig Dichlormethyläther besteht, und dass sie Ohlormethylalkohol 
in greifbarer Menge nicht enthält. Weitere Versuche über die Einwirkung 
von Salzsäuregas auf gasförmigen Formaldehyd und besonders von Brom­
wasserstoffgas auf wässerige Formaldehydlösung etc. beweisen, da!!s der 
Lö s ekann ' sche Ohlormethylalkoholim Wesentlichen aus Ohlormethyläther 
noben wenig Dichlormethyliither und Dichlortetraoxymethylen, ferner aus 
reiohlichen Mengen von Ohlorwasserstoffgas, wahrscheinlich neben einem 
leicht flüchtigen, nicht chlorhaltigen Körper (Methylal?) besteht. - Ferner 
hnt Verf. bewiesen, dass, ebenso wie 'bei de.r Einwirkung von Ohlorwasser­
stoff auf wässerigen und gastörmigen Formnldehyd im Wesentlichen der 
zweifach symmetrische Methyliither (neben kleinen Mengen Dichlortetra­
oxymethylen) gebildet wird, bei der Einwirkung von Bromwasserstoff auf 
wliss~rjgen] ormaldehyd und nach Hen I' y aufTrioxymethylen in der Haupt­
sache Bihrommethyläther entsteht. (Lieb. Ann. Ohem. 1901. 3!.6,157.) 0 

l1eberführullg der ,\ ein' ii.nre in 
Ox:}le ig iiure durch Was erab l>n.ltun'" bei niederer 'fellll>eratnr . 

, Von A. Wohl und O. Oesterlin. 
Die vorliegende Untersuchung, die von der 'Weinsäure ausgeht, 

bildet das erste Beispiel für eine sogen. erschiebung der Hydroxyl­
gruppe von einem Kohlenstoffatom zum anderen bei gewöhnlicher, bezw. 
noch niederer Temperatur. d-Weinsäure liefert nach Untersuchungen 
von Perkin u. A. bei Einwirkung von Acetylchlorid Diacetylwoin-

~C I 
säurennhydrid von der Formel 9H . 0(C2HaO) O. Trägt man Diacetyl­

~H .,O,C2HaO) I 
Co-----'· 

weinsüureanhydrid in wasserfreies, auf - 50 abgekühltes Pyridin ein, 
so wird auf 1 Mol. Diacetylweinsäureanhydrid 1 Mol. Pyridin aufgenommen 
und 1 Mol. EssigstlU1'eanhydrid abgespalten. Es entsteht so das PYl'idin-

~O I 
. CH W· d .1: salz des Oxymale'insäureanhydl'lds, .. O. Ir wese 

C(OH), NC6Ha I 
CO . 

Pyridinverbindung, roe nicht mehr optisch activ ist, in übe~schüssi.ge 
verdünnte chwefelsäure eingetragen und ausgeäthert, so hmterblelbt 
annähernd in berechneter Menge eine krystnllinische Säure, die Oxal­
essigsäure. Letztere ist so von der billigen Weinsäure aus in beliebigen 
Mengen bequem zugänglich. Giebt man die Pyridinverbindung zu über­
schtlssigem eiskalten Anilin, so löst sie sich unter Gasentwickelung auf, und 
es entsteht das Anilid der Brenztraubensäure, OHs.OO.OO. TH.OoHG• 

CD. chem. Ges. Bel'. ;1901 . 34:, 1139.) ß 
:Dl ethylemnalollumid und Methylenbiuret. 

Von Hugo Schiff. 
In einer früheren Abhandlung ist gezeigt worden, dass die Aspal'l1gine 

und ihre Methylderivate sich bezüglich der sogenannten Biuretreaction 
ganz so verhalten, wie es die Theorie voraussieht. Wird aher :Methylen 

I) Chcm.-Ztg. 1890. 14, 1408; D. R. P. 57621. 

eingefuhrt, so verlieren diese Verbindungen in allen .Fällen die Be­
fähigung zur Biuretrea.ctioJl. Dass in diesen Fällon das Methylen in 
die ffi2-Gruppen eintritt, wird gerade dndurch bewiesen, dass in Folgo 
der onstitution Amin- und Säurefunction von einander getrennt werdon, 
so dass die Verbindungen sich wie inba ische Säuren "erhalten. 'Will 
man die bei den lIIethylenaspal'aginen gemachten Erfahrungen auf d io 
durch geringe Mengen von Formaldehyd ntstehende, löslichere, noch 
roe Biuretrenction zeigende Modification des gelösten Albumins an­
wende~, so gelangt man zu folgender Alternative: Entweder Methylen 
tritt in die ffi2-Gruppen ein, und dann sind diese ~1'uppen nicht dieselben, 
welche das Albumin zur BiuretL-eaction betlihigon, ein chius, zu 
welchem Verf. gelegentlich d l' Desamidirung des Albumins schon frillier 
gelangt ist. Oder der Formaldehyd wirkt auf roe bei der Biuretreaction 
nicht betheiügten ~1H2 - Gruppen, zugleich aber auch in anderer W oiso 
substituirend ein, wenn er nicht nur in letzterer Form allein reagirt. 
Beispiele dieser letzteren Art der Einwirkung finden sich gerado boi 
zwei für die Biuretreaction typischen Verbindungen: dem Malonamid 
und dem Biuret, während Oxamid, !Iethylmalonamid und Sucoinll.lnid 
aus der Lösung in warmem Formaldehyd unverändert auskrystallisiren. 
- In einem Anhang: l,Zur Bestimmung des Quecksilbers in seinen 
stickstoffhaltigen organischen Verbindungen" theilt Verf. mit, dass 
keine ßIethode richtige Werthe giebt, wenn nicht vorher die organische 
Substanz so vollständig zerstört worden ist, dass die Lösung frei von 
Stickstofl'verbindungen ist. Dies wurde durch Eindampfen mit Königs­
",assel', event. durch Zugabe von einigen Körnchen Kaliumchlorat er­
zielt. Nach vollständiger Zerstörung der organischen Substanz hat 
man die Be timmung des Quecksilbers als Sulfid mittels Schwefel­
wasserstoffs oder Ammoniumsulfocal'bonates und diejonige als Kalomel 
durch Erwärmen mit phosphoriger Säure, wie letztere von Vanillo 
und eu bert empfohlen wordon ist, anzuwenden. (Lieb. Ann. Ohern. 
1901. 316, 242.) 0 

Uebet· eUle lieue Synthe e (1 '1·-Leucill. 
Von Emil Erlenmeyel' jun. und Jul. Kunlin. 

Die Yerf. haben gezeigt, dass die Phenylbl' nztraubensäure bei dei' 
Einwirkung von Ammoniak in das Phenacetylphenylalanin üborgefuhrt 
Wird, entsprechend der Gleichung: 

2CoH 6 .CH2 .CO.COOH+NH, = C!öHuNOa+C02+H10. 
Den Vorgang dieser Reaction haben die Verf. durch 8 Phasen dar­
gestellt. Di letzte Reactionsphase entspricht vollsULndig der mlagel'ung 

I I 1 
. d G UOH.UH.IJHOH. d' S' 't d von äuren mIt er ruppe I . In le äuren ml 01' 

b I I IJOOH 
folgenden Gruppe I'li. UH. UO. Es erschien nun den V orf. von Wichtigkoi t, 

UOOH 
diese Reaction weiter zu benutzen zur Synthese einer ct-Amidosäurc der 
Fettreihe, und sie wählten als Beispiel das Leucin, dessen Entstehung 

d B l 'd O' la 1 CCHR'>ClI.CH:C.COOH aus er ct- enzoy ami O-/)-lsopropy cry säure s . 
NH.CO.CoHa 

zu erwarten stand. Zur Darstellung brachten die 'lerf. Isobutylaldehyd 
mit Hippursäure in Oondensation und erhielten dabei gcnau wie beim 
Benzaldehyd ein indiffer ntes Product, dem die Oonstitution CHs CH3 

zuzuschreiben ist. Während aber die Benzoylamidozimmt- V 
säure bereits bei 100 0 im geschlossenen Rohre durch ~H 
Ammoniak in der frUher besprochenen Weise verändert UH N 
wird,bleibtdieausdemOondensationsproductemit Tatrium- .. A 
hydroxyd 'erhaltene Aorylsäure bei dieser Temperatur CI le. CoHa 

grösstentheils unverän~ert, und es musste deshalb eine CO--O 
höhere Temperatur angewandt werden ; dabei zeigte eS sicb, dass dieReaction· 
nicht wie bei der Benzoylamidozimmtsäure bei dem Körper der Formel 
R stehen bleibt, vielmehr gleich ,weiter geht, indem 
. Spaltung in Amidosäure und Oarbonsäure eintritt. 
~H2 Das so erhaltene Leucin ist idontisch mit dem race-
~H.NR.CO.CH2R mischen Leuein. Die Isovaleriansäure, die auf diesem 
COOH Wege synthetisch aus de!D Isobutylaldehyd entsteht, 
wurde bei der geringen Menge des vorhandenen lIIatoria.ls dUl'ch die 
Ami1ysedesOalciumsalzesnachgewiesen. (Lieb.Ann.Ohem.1901.31G,145.) 0 
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Ueber eine neue Synthe e aromatischer ~nlfone. 
Von F. Ullmann und G. Pasdermadjian. 

Wie die Verf. gefunden haben, reagirt Pikrylchlorid mit Benzol­
sulfinsäure in alkoholiscber Lösung iiusserst glatt unter Bildung von 
2,4,6-Trinitrodiphenylsulfon: 

NO, N02 

OS02H 01(1 (1-802-0. 
+ . N02VN02 = V N02 ß 4 N02 

Es bat sich nun gezeigt, dass diese Reaction allgemeiner Anwendung 
fähig ist, indem an Stelle des Pikrylchlorids andere aromatische Halogen­
nitroverbindungen, welche ein bewegliches Halogen enthalten, an Stelle 
der Benzolsulfinsä.ure andere Sulfinsäuren treten können. In allen Fällen 
bilden sich ausschliesslich die entsprechenden Sulfone in guter Aus­
beute. Je nach der Beweglichkeit des Halogenatoms in den zur Ver­
wendung gelangenden Halogennitroverbindungen geht die Rea(\tion im 
offenen Gefasse (Pikrylchlorid, Chlordinitrobenzol etc.) oder unter Druck 
bei Gegenwart von Natriumacetat (0- und p-Chlornitrobenzol, Chlor­
nitrobenzoesäure etc.) vor sich. Es werden Darstellung und Eigen­
schaften verschiedener derartiger Sulfone beschrieben. (D. chem. 
Ges. Bel'. 1901. 34, 1160.) {J 

Ueber ein Vorkommen von Cllinasänre. 
Von Edmund O. von Lippmann. . 

Bei Gelegenheit von Versuchen, Blätter und Köpfe von Zuckerrüben 
bei miissiger Wärme zu trocknen, wurde zuweilen in dem ziemlich langen 
Canale des Calcinirofens, durch den die Dünste in den Kamin abzogen, 
ein unangenehmer, stechender Geruch wahrgenommen, der an Chinon 
erinnerte. Aus der grauen Masse, welche sich an den kälteren Stellen ' 
des Canals abgesetzt hatte, konnte in schönen, weissen, Snlmiak ähnlichen 
Krystallen vom Schmp. 200 0 eine Substanz C7H100 6 ~solirt werde~, d~ren 
Eigenschaften mit denen des von Hesse durch Erhitzen der ChlDasaure 
auf 220-260 0 dargestellten Chinids übereinstimmen. Beim Kochen mit 
Kalkbydrat liefert diese das von Eykman beschriebene Calciumsalz der 
optisch inactiven Chinasäure (C7Hl1 OehCa+4H20. Die i-Chinasäure kann 
übrigens in ihre optisch activen Componenten gespalten werden, und zwar 
mittels Chinins oder Brucins, sowie durch die Vegetation gewisser Mikro­
organismen die zuweilen beim Stehen der Lösungen binnen Kurzem zu 
lebhafter Entwickelung gelangen. H. Siber, der diese Versuche aus­
führte, erhielt hierbei eine der bekannten I-Chinasäure in jeder Hinsicht 
analoge d - Chi na s ä ure, die farblose, luftbeständige Pri~men vom 
Schmp. 164 0 bildete, sich leioht in heissem Wasser, schwel' In Alkohol 
und sehr schwer in Aether löste, für c = 10 die Drehung a1° = + 44 0 

in wiisseriger Lösung zeigte, bei der Oxydation viel ChhlOn ergab und 
ein charakteristisches, in kaltem Wasser schwer lösliches grünes Kupfer­
salz lieferte. - Weiter macht Verf. auf folgende Beobachtung aufmerksam: 
Unter den verschiedensten Bedingungen (fractionirte Fällungen, Ver­
gährungen, Extractionen, Dialysen etc.) ausgefUhrte Versuohe, in Ent­
zuckerungslaugen Inosit nachzuweisen, hatten keinen Erfolg. Dagegen 
gelang es, einen Körper vom Schmp. 2240 in schönen farblosen Prismen 
zu isoliren, der nach der einen möglichen Analyse die Formel CSHI20, 
hatte. Auf Grund der Eigensohaften der Substanz vermutbet Verf., dass 
ihr die Constitntion CeHe(OH),(H)ll zukommt, d. h. dass dieser Körper 
das bisher fehlende Mittelglied zwischen Phloroglucit und Quercit dar­
stelle. Verf. schlägt für ihn bis auf Weiteres den Namen "Betit" vor. 
(D. chem. Ges. Bel'. 1901. 3l, 1159.) . fJ 

lIeber Itobinin. 
Von Ern s t S 0 h mi d t. 

In einer vorläufigen Mittheilung bemerkt Verf., dass dem Robinin 
- hergestellt aus Akazienblüthen - nicht die ihm von A. G. Pel'kin 2) 

zugeschriebene Formel Css Hss 0 20 + 8 H20 zukommt. Ebenso w.enig 
stimmt die von Per ki n angegebene Spaltungsgleiehung, wonach 3 Molekeln 
eines Zuokers der Formel CsH I20 e gebildet werden sollen. Spaltungs­
pl'oducte des Robinins sind Rhamnose C6H120 6 + H 20 und ein gelber 
Farbstoff. Dieser ist jedoch kein Quercetin, wie Zwenger unQ 
Dronke seiner Zeit angegeben haben. Er hat die Zusammensetzung 
CI6H. 00, und zeigt in seinem Verhalten grosse Aehnlichkeit mit dem 
von Tschi rch b6$chriebenen Rhamnolutin. Verf. wird demnächst hierüber 
näher berichten. (Apoth.-Ztg. 1901. 16, 357.) s 

U eber Rutin. 
Von Ernst Schmidt. 

Da über das Rutin widersprechende Angaben in der Literatur sich 
finden, hat es Waljasohko auf Veranlassung des Verf. aus dem ge­
trockneten Kraute von Ruta graveolens dargestellt. Das Rutin hat die 
Zusammensetzung ~7Hso0I6, als Spaltungsproducte resultir'en Quercetin, 
Rhamnose und GlykosQ. Das Quercetin C16H100 1 + 2H20 crwies sich als 
identisoh mit dem Quercetin aus Quercitrin. (Apoth.-Ztg.1901. 16, 857.) S 

Ueber die Constitution des Camphors. Eine stereochemische Studie. 
Von Ossian Asohan. Unt l' den in Betracht kommendcn Formeln 

'l Ohem.-Ztg. 1901. 25, 399. 

für Camphor erklärt Verf. die Camphorformel von B red t für die cinzig 
mögliche. (Lieb. Ann. Chem. 1901. 316, 196.) . 

Ueber Chlorderivato von Azonium-Farbstoffen. I. Von F. Kehr­
mann und W. Hiby. (D. chem. Ges. Ber. 1901. 3l, 1085.) 

Ueber Chlorderivate von Azonium-Farbstoften. II. Von F. Kehr­
mann und H. Müller. (D. chem. Ges. Bel'. 1901. 34, 1096.) 

Ueber Chlorderivate von Azonium-Farbstoffen. m. Von F. Kehr­
mann und S. Krazler. (D. chem. Ges. Bel'. 1901. 34, 1102.) 

Zur Kenntniss des Isatins und seiner Derivate. IV. Mittbeilung: 
Ueber Cumarophenazine. Von L. Marchlewski und J. Sosnowski. 
(D. chem. Ges. Ber. 1901. 34, 1108.) 

. Zur Kenntniss des Isatins. Von L. Mal'chlewski und L. G. Rad­
cliffe. (D. chem. Ges. Ber. 1901. 34:, 1113.) 

Slereoisomerie bei Hydl'azonen der Dithiokohlensäureester. Von 
M. Busch. (D. ehern. Ges. Ber. 1901. 34, 1119.) 

Ueber die Bildung aromatischer quaternärer Ammoniumverbindungen. 
Von Joh. Pinnow. (D. chem. Ge3. Ber. 1901. 34, 1129.) 

Ueber die Darstellung des Morpholins .. Von W. Marokwald und 
.M. Chain. Der Inhalt dieser Arbeit ist im Wesentlichen durch das 
D.R.P. 120047S)bereits bekannt geworden. (D.chem.Ges.Bcr.1901 .34,1157.) 

4. Analytische Chemie. 
Quantitativc Bestimmung des Ozons. 

Von A. Ladenburg und R. Quasig. 
Die V rf. bespreohen in vorliegender Arbeit die Methode der 

Titration des Ozons mittels Jodkaliums, d. h. die titrimetrische Be­
stimmung des aus dem Jodkalium ausgeschiedenen Jods mit Hülfe von 
Natriumthiosulfat. Auf Grund eingehender Untersuohungen fanden die 

erf., dass nur die Anwendung neutraler Jodkaliumlösungen zu richtigen, 
sehr gen auen Resultaten führt, während die früher meist benutzc Methodc, 
bei welcher das Ozon in saure Jodkaliumlösung geleitet wurde, etwa 
50 Proc. zu hohe Werthe liefert. Man leitet also das Ozon in die neutralc 
Jodkaliumlösung ein und settzt dann vor de~ Titration die berechnete 
Menge Sch,v felsäure hinzu. (D. chem. Ges. Bel'. 1901. 34, 1184.) ~ 

Uebcr Itauchga -Anll1y en. 
Von Plahn. 

Verf. erörtert die Nützlichkeit und Nothwendigkeit solcher Analysen, 
bespricht die Fehlerquellen (Art und Stelle der Probenahme, Zabl der 
Versuche, Art der Sperrflüssigkeit, vergleiohende Proben) und zeigt, wie 
zu verfahren ist, um wirklich zutreffende und werthvolle Resultate zu 
erhalten. (Centralbl. Zuokerind. 1901. 9, 735.) l 

Rho<lallkalium al I nmcator 
bci der Rednctioll VOll Eisenoxyd zn Ei elloxydulvel'biudungcu. 

Von A. Ebeling. 
Um bei der titrimetrischen Bestimmung des Eisens in Eisenoxyd­

salzen zu controliren, ob die Reduction eine vollständige ist, empfiehlt 
Verf., von Anfang an 1 oder 2 Tropfen Rhodankaliumlösung (1: 10) 
der Eisenlösung zuzusetzen, wodurch diese sich tief roth flirbt, und 
dann durch Zusatz von verdünnter Schwefelsäure und Zink die Reaction 
eintreten zu lassen. Je nach dem Fortsohritte der Reduction f'drbt 
sioh die Flüssigkeit heller, bis sie nach vollständiger Reduotion der 
Eisenoxydsalze farblOs wird. Man kann nun nach Ab1."Üblung der 
J.i lüssigkeit mit voller Sicherheit mit Kaliumpermanganatlösung titriren. 
(Ztschr. öffentl. Chem. 1901. 7, 144.) {J 

Zur Fettbe timmnllg in Futtermittcln. 
Von M. Jahn. 

Verf. verwendet aus Weissblech gelötbete Hülsen von 70 mm Höhe 
und 19 mm Durchmesser, deren Boden durch ein ebenfalls angelöthetes 
Messingdrahtnetz, 35 Masohen auf den cm, gebildet wurde. Zur Extl'action 
dienten Soxhlet-Apparate von 8,5 om Ueberlaufhöhe und 2,3 cm 'Durch­
messer, als Extraotionskölbchen solche von der Form der Erl enm ey e r 'sehen 
mit 7 om unterem, 3,5 cm oberem Durchmesser und 10 cm Höhe. Um 
ein Durchgehen feinster Substanztbeile zu verhüten, wird die Siebplatte 
mit einem Filtrirpapierplättohen bedeckt, auf dieses eine dünne Lage 
Watte gebracht und als Abschluss wieder eine Drahtnettzscheibe auf­
gedrüokt. Das Volumen der Hülsen reicht bei den meis.ten Futtermitteln 
bequem für 10 g Substanz aus, nur bei sehr voluminösen, wie Hirse­
kleie, Biertreber, wendet man 5 g Substanz an. Als oberer Absohluss 
dcr Hülae wird etwas Watte und praktisch wieder ein D~ahtnetzp1ättchen 
aufgelegt. Der condensirte Aetber tropft aus dem Kühlrohr direct in 
die Hülse und muss, dn. er seitlich nicht entweiohen kann, seinen Weg 
immer wieder durch den Hülseninhalt nehmen. In diesen Blechhülsen 
wurd; bei 10 g Substanz durch 3-stündige, bei 5 g Substanz durch 
2-stündige Extraction der Fettgehalt riohtig ermittelt in Baumwollsant­
mehl, Sonnenblumenkuchen, Hirsefuttermittel, faisschlempe. Bei dieser, 
mehr noch bei Biertreber, giebt eine wesentlich verlängerte E.,traotions­
zeit eine bis etwa 0,3 Proc. höhere Ausbeute. Doch ist fraglich, ob 
die weiterhin in Lösung gehende Substanz wirklich Fett ist. (Ztsohr. 
öffentl. Chem. 1901. 7, 137.) (J 

3) Unem.-Ztg. 1901. 25, 383. 
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Einfache Be timmung methode de Zuckers. 

Von E. Riegler. 
Das durch Reduction der Fehling'schen Lösung gebildete Kupfer­

oxydul wird in einem Spitzglas zum Absetzen gebracht, durch Decan­
tation von der Kupferlösung befreit, dann mit etwa 10 com Wasser in 
eine Eprouvette gespült. Diese wird durch einen doppelt durchbohrten 
Stopfen verschlossen, durch dessen eine Bohrung eine mit Glashahn 
versehene Trichterröhre führt, während durch die andere ein Glasrohr 
hindurchgeht, welches vermittelst eines Gummischlauches mit einem Gas­
messrohre in Verbindung gebracht ist. Es wird dann etwas Hydrazin­
sulfat und alkalische Seignettesalzlösung hinzugegeben, durch Einstellen 
der Eprouvette in einen Cylinder mit Wasser die Temperatur aus­
geglichen und, nachdem das Gasmessrohr mit Hülfe einer Niveaukugel 
auf den Nullpunkt eingestellt wurde, der Hahn des TrichtelTohres ver­
schlossen. Dann wird die Eprouvette zum Sieden erhitzt, wodurch 
nach dal'Gleichung: N2H4H.SO, + 2Cu20 + 2 NaOH = N~SO,+4H20 
+ N2 + 4 Cu aus dem Hydrazinsulfat Stickstoff entwickelt wird. Das 
Gewicht des Stickstoffs, welcher in dem Gasmessrohr aufgefangen wird, 
ergiebt durch Multiplication mit 9,07 die . entsprechende Kupfermenge, 
aus welcher die Menge des Traubenzuckers nach der bekannten Tabelle 
Alli hn's sich berechnet. Zur Erleichterung der Berechnung hat Verf. eine 
Tabelle ausgearbeitet, welche direct dieJ\Iengen Traubenzucker, welche 1 bis 
28mgStickstoffentspreehen,angiebt. (D.med.Wochenschr.1901.27,317.) sp 

Alkalitäts -ne timmuug der Rohzucker. 
Gelegentlich einer Besprechung im Rheinischen Zweigverein wird an­

erkannt, dass diese Bestimmung berechtigt und für die Rohzuckerfabriken 
selbst nützlich ist, da alkalische J;>roducte besser, heller und haltbarer sind j 
die Vorschriften sind aber noch mangelhaft und bedürfen der Verbesserung 
und Vereinheitlichung, um Differenzen der Chemiker (besonders der 
Handels-Chemiker) zu vermeiden. (Centralbl. Zuckerind.1901. 9, 739.) ). 

Chemi che Controle der Zuekerfabriken. 
Von Pellet. 

Verf. bespricht den gleichnamigen Aufsatz von Sachs und knüpft 
hieran einige Bemerkungen über die Ausführung der Invertzucker-Be­
stinImung, die Neutralisirung zu trocknender, schwach saurer Massen mit 
Ammoniak (statt mit Soda), die Vermeidung von Bleiessigzusatz beim 
Polarisiren invertzuckerhaltigel' Lösungen und die Alkalitätsbestimmung 
(die, mittels PhenolphthaleÜls ausgeführt, in Gegenwal·t von Sulfiten 
unbrauchbare Ergebnisse liefert). - Ferner geht Verf. auf die Frage 
der unbestimmbaren Verluste bei der Diffusion ein und wiederholt, dass 
es solche nicht giebt, und dass da, wo man sie zu finden glaubt, ein 
Mangel in der Art der Controle liegen müsse. Er erwähnt schliesslich, 
dass die sog. gegenseitige Controle der Fabriken, die Sachs empfiehlt, 
ihren Ursprung in Frankreich habe und aus dem Jahre 1874 stamme. 
(Sucr. indigene 1901 . 57, 579.) 

])er Vater dos Gedankens der " gegenseitige1. Controu" ist unbediflgt ])r. W. Bart:., 
der ihn schall 1871 lebhaft befürtOorteu, j~doch auf Bedetlkm der Fabrikanten stiess 
Ulld den betrefftlldm B eschlu8s erst zwei Jahre später dUl'cll%uset:en vermochte; au 
Schcibler die einscMügigen Analysen für 18U!76 publicirte, verbot i1lm }cdoch der 
damalige Ausschu88 de8 Rübenzucker - Vereins weitere VerlJjfentlichungen , tOeil er 
fürchtete, dm SteucrbehlJrden allzu 8chatzbares Material zu liefern. A 

Flüssigkeits-Messapparat mit neuer Pipette und automatischer Füllung 
und Einstellung. Von Meyer. (Centralbl. Zuckerind. 1901. 9, 690.) 

Nachweis und Bestimmung der Mannose in Rohrzuckerfabriks­
Producten. \Ton Pellet. (Bull. Ass. Chim. 1901. 18, 758.) 

Bemerkungen zu Lindet's Methode der Analyse von Stärkezucker. 
Von Pellet. (Bull. Ass. Chim. 1901 . 18, 769.) 

Rasche ReiJ:theitsbestimmung in Zuckerproducten. Von Arnauld. 
(Bull. Ass. Chim. 1901. 18, 780.) 

Beiträge zum Nachweise von Alkaloiden, Glykosiden und Bitter­
stoffen bei forensisch-chemischen Arbeiten. Von Pr 0 eIs s. (Apoth.-Ztg. 
1901. 16, 365.) 

5. Nahrungsmittel-Chemie. 
Bemerkungen zur H alpllen ' ehon Reaetion auf 

Baumwoll amenöl und Verhalten amerikaniseher Schmalz or ten 
zu derselben. 

Von P. Sol t sie n. 
Im Anschlusse an seine früheren Mittheilungen ') über dieses Thema 

hat Verf. aus unter amtlicher Controle entnommenen Fetttheilon, welche 
von in Amerika unter Aufsicht intensiv mit Baumwollsamenmehl ge­
flitterten Schweinen stammten, Fett im Wasserbade ausgelassen und klar 
filtrirl. Dasselbe hatte bräunlich-gelbe Farbe, war von weicher Consistenz 
und zeigte bei der Halphen'schen Reaction eine so starke Rothf'arbung, 
dass man auf einen Gehalt von mehr als 26 Proc. Cottonöl hätte schliessen 
müssen. Parallel mit der H alp h en' schen Reaction ging die Salpeter­
säure-Reaction, welche gleichfalls auf einen starken Gehalt an Cottonöl 
schliessen lassen musste. Wesentlich geringer, jedoch noch positiv trat 
die B echi'sche Reaction ein, aber merkwürdigerweise - trotzdem das 

') Ohem.-Ztg. Repert. 1901. 25, ö2. 

Fott stark gefärbt war - fiel dio Wo I man s 'sche Reaction ganz negativ 
aus. Die Jodzahl crwies sich als ziemlich hoch (68), die Refraction 
(62,2 bei 40 0) gestattete koine Rückschlüsse. Anscheinend den einzigon 
und zuverlässigen Beweis für Abwesonheit zugesetzten Cottonöles lieferte 
die Abwesenheit von Phytosterin in dem fraglichen Fette. .t: ach dem 
Verf. würde zur Ermittelung von Cottonöl in Schweinoschmalz bei Aus­
bleiben der HaI phen' schen Reaction (unter 0,25 Proc. Cottonöl) eine 
weitere Prüfung nicht erforderlich sein. Bei Eintreten derselben witre 
jedoch eine Prüfung auf Vorhandensein von Phytosterin unerlässlich. -
Zum Schlusse spricht Verf. die Vermuthung aus, dass es derselbo Stoff 
sein dürfte, weloher beide Reactionen, die Halphen soho und die Salpetor-
säure-Reaction, be~ingt. (Ztschr. öffentl. Chem. 1901. 7, 140.) fJ 

Kalf room. 
Von A. Bömer. 

Um nahezu fettfreie Magermilch zur Ernährung der Kälber ge­
eigneter zu machen, kommt von Holland aus ein wie Capillttrsyrup aus­
sehendes gelbliches Product unter dem Namen Kalf room in den Handel, 
welches 15,29 Proc. Wasser, 4,56 Pl'oc. Stickstoffsubstanz, 45,47 P.roe. 
Fett, 31,94 Proc. Rohrzucker, 0,24 Pl'oc. Asche und 2,60 Proc. andere 
Stoffo enthält. Beim Anrühren mit Wasser liefert Kalf room eine dor 
Milch sehr ähnliche Emulsion, \velche sich erst nach mchreren Stunden 
in eine obere hellgelbe Rallmschicht und eine untere dünnere, jedooh 
immer noch milchähnliche Schicht trennt. Nach des Vorf. Mittheilung 
schoint der Kali room durch Erhitzen einer concentrirten Rohrzuoker­
lösung mit frisch gefälltem Casoln und Verreiben mit Baumwollsamon61 
hergestellt zu werden. Es ist auch nicht ausgeschlossen, dass der Kalf 
room eines. Tages zur Herstellung von Vollmilch aus Magermilch V 6r­
wondung finden könnte, denn eine Mischung von 8 Th. Kalf room, 8 Th. 
Wasser und 100 Th. Magermiloh zeigt eino der Vollmilch sohr nnhe 
kommende Zusammensetzung. Ein ähnliches Product wie Kalf room 
ist die bereits im Jahresberichte des Hamburger Hygienischen Institutes 
beschriebene "Mielline", welche zur Herstellung von Backwerk or­
wendung finden soll, und die sich von dem Kalf room durch ihren 
Seifengehalt (4,3 Proo.), einen höheren Asohengehalt und einen niedrigeren 
Stickstoffgehalt unterscheidet. (Ztschr. Untersuch. Nahrungs- u. Genuss-
mittel 1901. 4, 366.) st 

Freie Schwefel ilure in Rum. 
Von G. W. Aleyer. 

In einem als "Fine old Jamaica Rum" bezeichnoten Rum, von dem 
1 I M 6 kosten sollte, wies Verf. in 100 ccm 0,0708 g freio Schwefel­
säure nach. Vielleicht wurde zum Färben des Rums ein schwefel­
saurehaltiges Karamel benutzt, oder es kann auch das bekannte "Alt­
machen" des Branntweins den Verkäufer veranlasst haben, oin Gloiches 
mit Rum zu versuehen. (Ztschr. öffentl. Chem. 1901. 7, 144.) fJ 

Be timmullg von Sandelholz im Safran. 
Von A. Beythien. 

In einem mit Sandelholz verfälschten Safran Hisst sich der Gehalt 
an Sandelholz annähernd durch eine Rohfaserbestimmung ermitteln. 
Während bei Safran 4,54 bis 5,47 Proo. Rohfaser gefundon wurden, 
zeigte Sandelholz einen Rohfasergehalt von 62,12 bis 62,93 Proc. 
Saflor enthält 11,87 bis 12,53 Proc. Rohfaser. Das dem Verf. vor­
liegende Safranpulver enthielt 26,6 Proc. Sandelholz. (Ztschr. Unters. 
Nahrungs- und Genussm. 1901 . 4, 368.) st 

Die Untersuchung von Fleisch und Fleischwaaren in Fällen von 
Fleischvergiftungen. Von G. Wesenborg. (pharm. Ztg. 1901. 46,409.) 

6. Agricultur -Chemie. 
Ueber das Nährstoffbedürfnis einiger Cnlturpflanzon ete. 

Von G. Godlewsk i. 
Aus den Versuchen, welche auf dem Versuchsfelde des agricultur­

chemischcn Institutes der U,niversität Krakau ausgeführt wurden, goht 
Folgendes hervor: 1. Obwohl 25-proc. Salzsäure aus dem Boden des 
Versuchsfeldes nahezu gleiche Mengen Kali und Phosphorsäure löst, 
reagirt dieser Boden ganz verschieden auf diese beiden Nährstoffe. Er 
reagirt ausserordentlich stark auf Kalidüngung und fast gar nicht auf 
Phosphorsäuredüngung. 2. Roggen und Gerste einerseits und Kartoffeln 
andererseits unterscheiden sich durch ihr Düngerbedürfniss sehr stark 
von einander. Die Kartoffeln haben ein viel stärkeres Kalibedürfniss 
als Roggen und Gerste, diese letzten aber haben ein stärkeres Bedürfniss 
für Stickstoff und Phosphorsäure als die Kartoffeln. 3. Bei Kalimangel 
im Boden sterben die oberirdischen Pflanzentheile der Kartoffeln be­
deutend früher ab als bei hinreichender Ernährung mit Kali, und um 
so früher, je reichlicher ihnen andere Nährstoffe, wie Stickstoff und 
Phosphorsä.ure, zu Gebote stehen. 4. Wenn es dem Boden an einer 
ausreichenden Menge von assimilirbarem Kali fehlt, so bleibt die Stickstoff­
und Phosphorsäuredüngung bei Kartoffeln nieht nur erfolglos, sondern 
sie kann sogar die Erträge bedeutend vermindern und auch ihre Qualität 
verschlechtern. 6. Verwendet man schwefelsaures Kalium zur Kartoffel-
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düngung, so wirkt dasselbe auf die Qunlität der Kartoffel auch bei 
.l!' rübjahrsdUngung nicht nur nioht schädigend, sondern entschieden günstig. 
6. Ein Ueberschuss an assimilirbarer Phosphorsäure im Boden kann die 
Erträge der Kartoffeln vermindern. 7. Der Roggen scheint ein grösseres 
Kalibedürfniss zu haben als die Gerste. 8. Durch Kalimangel wird bei Gerste 
ganz besonders die Entwickelung und Erstarkung der Halme beeinträohtigt, 
weshalb dann bei ausgiebiger Stickstoffnahrung die eigung zum Lagern 
besonders leicht auftritt. 0. Die chemische Analyse der geernteten 
PHanzensubstanz ist im tande, sehr wichtige Anhaltspunkte zur Be­
urtheilung der chemischen Bodenbeschaffenheit zu liefern. 10. In der 
Zusammensetzung der KartoffelknoUen äussert sich die Kaliarmuth des 
Bedens durch VerengungderVerhältnisseK20: P lIQ6 undK20: r , wobei das 
letl!:te Verhältniss sogar kleiner als 1 werden kann. 11. Der Stickstoff­
mangel im Boden äussert sich bei den Kartoffelknollen dlU'ch Erweiterung 
des Verhältnisses K 20: J und durch Verengung der Verhältnisse von 
Stickstoff zu nahezu allen Ascbenbestandtheilen, wie P::06, CaO, MgO 
und sogar SOs. Ein Verhältniss von N: P20 6, welches enge al:J 100: 50 
ist, weist schon auf Stiokstoffmangel im Boden hin. 12. Das Vel1lältniss 
K;O: N in den Kartoffelknollen scheint mehr als die übrigen Ver­
biütnisse nicht nur durch die ohemische Bodenbeschaffenheit, sondern 
auch durch andero Umstände bedingt zu werden. 13. Das Verhältniss 
K20: SgO in den Kartoffellrnollen scheint von der chemischen Boden­
beschaffenheit und namentlich von dem Kaligehalte des Bodens nur wenig 
abzuhängen, 14. Bei der Gerste eignet sich die Zusammensetzung des 
Strohes viel besser zur Beurtheilung der chemischen Beschaffenheit des 
Bodens, als die der Körner. 15. Ein hoher Stickstoffgebalt des Gersten­
strohes allein beweist noch nicht, dass der Boden reich an assimilirbarem 
Stickstoff ist, er zeigt nur an, dass der Stickstoff im Boden nicht im J\Iinimum 
steht. Dasselbe gilt für einen hoben Stickstoffgehalt der Kartoffelknollen. 
16. Die Kaliarmutb des Bodens äussen sich in der Zusammensetzung des 
Gerstenstrohes : 1. Durch Verminderung seinesKaligehaltes unter 1 Proc. der 
Trockensubstanz. 2. Durch Steigerung des Gebaltesdes Strohes an tiokstoff, 
Kalk und Magnesia. 3. Durch mehr oder weniger starke Verengung 
der Verhältmsse K20 :.N: P 20 6 : MgO und ganz besonders von K 20: CnO, 
welehes sogar kleiner als 1 werden kann. 4. Durch Verengung des 
Verhältnisses P20 6 :"MgO und durch Kleinerwerden des Verbältnisses 
von P20 6 : CaO. - Als normal können für Gerstenstroh ungefiihr die 
Verhältnisse ~20: J: P 20 6 : CaO : MgO = 100: 50: 30: 4.0: 10 gelten. 
17. Der Stickstoffmangel im Boden äussert sich in der Zusammensetzung 
. des Gerstenstrohes nur durch eine Verengung des Verhältnisses N:P20 6 ; 

dagegen verändert sich das Verbältniss des Stickstoffes zu den übrigen ' 
Stoffen nicht. 18. Der Phosphorsäuremangel im Boden ilussert sich in 
der Zusammensetzung des Gerstenstrohes u. A. durch die Erweiterung 
der Verhältnisse N: P 20 6. Ein erhältniss, welohes weiter als 100: 20 
ist, weist auf Phosphorsäuremangel im Boden. hin. 19. Die chemische 
Analyse der geernteten Pfl.anzensubstanz wird kaum einmal im Stande 
sein, uns über die ganze Bodenbeschaffenheit zu unterrichten, sio kann 
aber dazu benutzt werden, uns über die praktisch hoohwichtige Frage, 
weloher Nährstoff lmter den gegebenen erhältnissen im Minimum steht, 
eine sichere Auskunft zu geben. 20. Eine siehere Entscheidung nach 
den Ergebnissen der Ernteanalyse über die im Boden im Minimum 
sieh befindenden ährstoffe wird erst dann möglich werden, wenn die 
Abhängigkeit zwischen der Zusammensetzung der Ernten und der 
chemisch-physiologischen Beschaffenheit des Bodens besser erforscht 
sein wird. (Ztschr.landw. ersuchsw. i. Oesterr. 1901. 4, 470.) 0iJ 

GründüugrulO' zu Zuckerriiben. 
on Briem. 

Verf. erörtert den gl'OSSell direeten und indirecten Nutzen der Grün­
düngung die nicht nur chemisch sondern durch Erhöhung der sogen. 
Gare und der wasserhaltenden Kraft des Bodens auch mechanich von 
hoher Wichtigkeit ist und endlich auch peeuniär bedeutende Vortheile 
bietet. (Blätt. Rübenban 1901. 8, 133.) ).. 

Die Zuckerrübe in Egypten. 
Von Pellet. 

Verf, erörtert die Anfänge des Rübenbaues in Egypten und die 
unerwartet rasche Ausbreitung dieses neuen Culturzweiges dem er noch 
weitere grosse Zukun ft in Aussieh t stellt. (J omn. fabr. sucre 1901.42) 19.) ), 

Ein neueI; Rüben chädiger. 
Von Stift. . 

Als solcher wurde neben ander n, oft vorkommenden Rüsselkäfern 
auch die ]?ecies Tanymecus pnlliatus (Haarmaul-Rüssler) beobachtet; 
diesel' Käfer hat zwnr bisher keinen besonderen Schaden verursacht, 
aber sein Auftreten ist beaehtenswerth und muss reohtzeitig ebenso be­
kämpft werden wie das allel' anderen RüsselRäfer. (Wien er Markt-
bericht 1901. 39 289.) ). 

lichen Darstellung von Melassenhttcksel) direct zurück er]lalten. Bei der 
Bewerthung ist Vorsicht zu üben, llamentlich sind die stickstoftbaltigen 
Substanzen höchstens den Kohlenhydraten gleiohwer~hig. (B1ätt.RUben-
bau 1901. 139.) ). 

Vegetationsversuche über den Einfluss des Standl'aumes' auf die Gerste. 
'\~on J ohann . Vaiiha. (Ztschr.landw.Versuchsw. i. Oesterl'.190t.4, 537.) 

Rübenanbauversuche in Russland und Polen. on Kudelka. (Blätt. 
Rübenbau 1901. 8, 145.) 

7. Pharmacie. Pharmakognosie. 
U eber R orbhHluecksilber. 

Von J. F. v. Crippo. 
Das Product, welcbes bekanntlich als Ersatz der gewöhnlichen 

grauen albe dient, lässt sich in ungefähr der balben Zeit einreiben, 
. entfaltet relativ energischere Quecksilberwirkung und erzeugt seltener 
Nebenerscheinungen als diese. Es wird daher von den Patienten vor-
gezogen. (Wiener med. Pr. 1901. 42, 830.) S11 

do 
Phy ikali ehe uml chemische Prüfungen 

amlelholz-, La"endel- und Thymiallölc . 
Von Lyman F. KebleT. 

Zur Bestimmung des Santalols im Sandelholzöl verf'ahrt Verf. 
in folgender Weise: In einen Kolben mit Rüokflusskühler bringt man 
20 g Oel, giebt das gleiche Volumen Essigsäureanhydrid und 2 g ge­
schmolzenes Natriumacetat hinzu. Danach wird ca. 2 Std. gelinde ge­
kocht. Hierauf wiischt man das Gemisoh zuerst mit Wasser, dann mit 
Natronlaugo und noohmals mit Wasser. Schliesslieh wird das Oel mit 
wasserfreiem Natriumsulfat getrocknet. Von diesem getrockneten Pro­
duct bringt man 2 - 5 g in einen. Kolben mit Rückfiusskiihler, giebt 
~-alkoholische Kalilauge im Ueberschuss zu und kocht 1/2 Std. Die ver­
brauchte Alkalimenge bestimmt ma.n durch Zurücktitriren mit T-Sohwefel­
säure. Aus den erhaltenen Zahlen berechnet sich die Santa101menge 

nach der Gleichung: P = s-~~~~:~42)' wobei P = Bantalol, 0. = An­

zahl ccm des verbrauchten !f-Allialis und s = Menge des acetylirten 
Oeles in g, welches für die Verseifung verwendet worden ist. Die 
folgenden Gleichungen stellen die Reactienen dar: 

CI6H260H + (C2HsOhO = CI6H2~0.COCH3 + CHSC02H 
CI6H260.COCHs + KOH = CI6H2;OH + OHSC02K . 

Die l\Iethode zur Bestimmung der Ester im Lavendelöl ist dieselbe, 
wie sie eben i':ll letzten Thail der vorstehenden Beschreibung fül' die 
Bestimmung des Santalols angegeben ist. Das Moleculargewicht des 
Linalylacetates, CloHI70.COCHs, ist 10,6, und der Procentgehalt des 
Esters, x, kann nach folgender Gleichung leioht berechnet werden: 

x = 19,: .~, wobei y q.ie Anzahl ccm i-A~a1ilauge bedeutet, die für 

die Verseifung von z g Oel verbraucht worden sind. - Nur wenig 
unverfalschtes Tliymianöl erscheint auf dem Markt, die meisten Oele 
sind mit Terpentinöl versetzt. Unverfälschtes Tbymianöl ist in 1-2 Vol. 
80-proc. Alkohol löslich, hat das spec. Gewioht 0,900-0,935 bei 15 0 C., 
und der Gehalt an Phenolen schwankt zwischen 20 - 30 Proc. Der 
Procentgellalt an Phenolen wird bestimmt, indem man ein Nitrometer 
von 100 CCID zum Theil mit 5-proc. Natronlauge füllt, 10 ccm Oel hinzu­
giebt, 5 1\[1n. lang gut durchschüttelt und schliesslich 24 Std. ruhig 
stehen lässt. Wenn die Lösung klar geworden istJ kann das olume .. 
des phenolfreien Oeles abgelesen und der Procentgehalt berechnet werden. 
(Amer. Journ. Pharm. 1901. 73, 223.) r 

Wcrtllbc timnmllg "Oll Gummi al'abieum. 
Von O. Fro mm. 

Die Untersuchung von Gummi arabicum erstreckt sich nach dem 
Verf. auf die Bestimmung der Viscosität, der Acidität, des optischen 
Drehungsvermögens, der Klebfiihigkeit, des Schleimes, so,vie auf das 
Verhalten gegen Fehling'sehe Lösung und Bleiessig. Zu sämmtlichen 
quantitativen Bestimmungen verwendet man eine filtrirte Gummilösung 
von 1,035 spec. Gewioht mit einem durchschnittlichen Trockensubstanz­
gehalt von 8,5 Proc. Die gröberen Verunreinigungen werden durch 
Musselin, der Schleim mittels Watte abfiltrirt. Zur Ermittelung der 
schleimigen Substallzen spritzt man diese nach dem Auswaschen von 
dem Filter in einen Messcylinder und liest deren Volumen nach etwa 
24-stünd. Absetzen ab. Der Schleimgehalt eines Gummis kann bis zu 
70 ccm für 50 g betragen. Die Viscosität wird mit dem Engler'schen 
Viscosimeter bei 20 0 C. bestimmt; die erhaltenen ZalUen schwanken 
zwischen 1,13 und 6,27, gewöhnlioh liegen dieselben nahe an 2. Dem­
nach sind die für die Viscosität von Gummi arabicum von Rideal und 
J 0 u 1 e mitgetheilten Werthe von 1,06 -1,18 zu niedrig, während die 

Ueber Melas ell -Fllttormi c}mngoll. von Hirschsohn gefundene Viscosität von 3,4 zu hoch ist. Die Säure 
Von chulze. bestimmt man in 50 ccm Gummilösung mit -Rr-Kall1auge unter Ver-

Verf. beSl)richt die Bedingungen für die HaltbarKeit dieser Iisohungen, wendung von Phenolphthalein. Der Verbrauch an ilr-Alkali beträgt für 
die von ichtigkeit bleiben werden, solange nicht die Landwirthe die 50 ccm Gummilösung im Durchschnitt 2,1 ccm, derselbe unterliegt jedoch 
Melasse in Form von Melasseschnitz,eln oder- als Rohmelasse (zur häus- < Schwankungen von 1,35 - 9.8 ccm Tlr-Kalilauge. Lässt man Gummi-
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lösungen längere Zeit stehen, so nimmt die Acidität zu, während die 
Viscosität unbedeutend zurückgeht. Das optische Drehungsvermögen 
von Gummi arabicum, welches für die Lösung von 1,035 spec. Ge.wicht 
meistens zwischen - 2 und - 30 liegt, wird im 100 mm - Rohr be­
stimmt und der direct gefundene Werth angegeben. Eine schwächero 
Drehung als - 20 beobachtet man selten, ausnahms,veise kann auch 
eine positive Drehung vorkommen. J edenfalla darf man das wechselnde 
Drehungsvermögen von Gummisorten nicht auf die geringen Mongen 
Zuoker, welchen Gummi enthält, zurUckfUhren. Die Klehfähigkeit des 
Gummis ermittelt Verf. nach Dalen, indem eine Anzahl Saugpapier­
streifen, deren Gewicht und Festigkeit bekannt ist, mit der Gummi­
lösung getränkt, durch Abziehen über eine Glaskante von dem über­
schüssigen Gummi befreit und in Luft mit 65 Proc. Feuchtigkeit getrocknet 
werden. Aus der Differenz der Festigkeit, sowie des Gewichtes der 
gummirten und nicht gummirten Papierstreifen, deren Länge 18 cm und 
Breite 15 mm beträgt, lässt sich ein zum Vergleich der KlebfiLhigkeit 
geeignetes :Uaass, bezw. die Länge des Streifens finden, dessen Gewicht 
gleich der von dem aufgesaugten Gummi erzeugten Zunahme der Bruch­
last ist. Die auf vorstehende Weise ermittelte Klebfli.bigkeit zahlreicher 
Gummiarten, nusgedrückt durch die Länge, beträgt 9,1-15,4 km. Durch 
dns Gummiren von P apier tritt auch eine Erhöhung der Dehnbarkeit 
um rund 2 Proc. ein. Fehling'Bche Lösung wird von allen Gummi­
sorten, wenn auch meist nur in geringem Maasse, reducirt; ebenso werden 
fast alle Gummiarten selbst in verdÜDnten Lösungen durch Bleiessig' 
verdickt. Nach den UntersuQhungen des Verf. bestehen zwischen der 
Viscosität eines Gummis und seiner Klebfahigkeit Beziehungen, voraUs­
gesetzt, dass auch die Acidität und das optische Drehungsvel'mögen 
übereinstimmen. Man kann daher von einem Gummi, dessen Viscosität 
mindestens 2 beträgt, und welches ein optisches Drehungsvermögcn von 
mindestens -203' nnd eine Acidität von 2,1 ccm ,%--Kalilauge zeigt, eine 
KLebflihigkeit von uber 14 voraussetzon. Aus den Versuchen folgt fCl'ner, 
dass ein Gummi auch beim Aufbewahren im festen Zustando zurUck­
gehen kann, d. h. dnss die Klebfli.higkeit abnimmt. Ausserdem zeigen 
die Untersuchungsresultate, dass vermuthete Unterschiede zwischen Gummi­
arten verschiedenon Ursprungs, ,vie Senegal-, KOl;.dofangummi, nicht be-
stehen. (Ztschr. anal. Ohem. 1901. 40, 143.) st 

Zur lli tochemischen Keuutlli yon llelleboru niger. 
Von O. Run d q v ist. 

Helleborus niger enthält die beiden Glykoside Helleboreln und 
Helleborin, vorwiegend ersteres. Dio Untersuchung zeigte, dass die 
untorirdischcn Theile weit reicher an Glykosid sind, als die obcrirdischen. 
In den Stengeln nimmt aufwärts der Gchalt allmälich ab, und in den 
Blättern findet man Glykosid nut' noch in der Epidermis. Die nter­
suchung 10 Jahre alter Helleborus-Rhizome zeigte, dass die Droge bei 
längerem Lagern ihren Glykosidgehalt vollkommen vcrliert. (pharm. 
Ztg. 1901. 46, 412.) s 

8. Physiolpgische, medicinische Chemie. 
Ueber den niedrigsten fih' da Leben der Fische nothwelHligen 

Sauer toffgehalt des Was ers. 
Von J. König und B. Hünnemeier. 

Die Versuche der Verf. wurden mit Goldfischen, Spicgelkarpfen und 
Schleien im Gewichte von 9 bis 45 g in einem Gefasse ausgoführt, 
welches 8/. mit frischem Wasser gefüllt war, während den übrigen Raum 
gewöhnliche Luft einnahm. Als Nahrung fUr die Fische dienten Oblaten. 
Sobald die Fische Krankheitserscheinungen zeigten, nahm man die 
Prüfung der schon vor dem Versuche untersuchten Luft, sowie des 
Wassers des Versuchsgefasses vor. Hierbei ergab sich Folgendes: Der 
Sauerstoffgehalt der Luft war von 20,91 Vol.-Proc. auf 4,24 -7,03 01.­
Proc., der Sauerstoffgeba1t des Wassers von 4,14-4,55 ccm pro 1 1 
auf 0,40 - 0,94 ccm pro 1 1 gesunken, während der Kohlensiiuregehalt 
der Luft von 0,03 Vol.-Proc. auf 2,80-3,24 Vol.-Proc. und der Kohlen­
säuregehalt des Wassers von101,0-130,3 mg pro 11 auf 201)5-269,1 mg 
pro 11 gestiegen war. Einem Verbrauch von 68:8-164,7 mg Sauerstoff 
entspricht eine Ausscheidung von 18 ,0- 424,7 mg Kohlensäure pro 1 kg 
Fisch und für eine Stunde. Hiernach berechnet sich der respiratorische 

Quotient 0~2 = 1,7-2,3. Der Rückstand des zu den Versuchen dienenden 

Wnssers war von 144,0-340 mg pro 1 1 auf 227,2-368,4 mg, der zur 
Oxydation des Wassers erforderliche Sauerstoff von 0,7-1,5 mg auf 
2,0-3,8 mg pro 11 gestiegen. Sämmtliche zu den Versuchen verwendeten 
Wässer, welche bei Beginn frei von salpetriger Säure und Ammoniak waren, 
enthielten nach Beendigung der Versuche Spuren bis 3 mg salpetrige 
Säure und Spuren bis 15 mg Ammoniak pro 1 1; dagegen beobachtete 
man bei der Salpetersäure und bei der Schwefelsäure eine Abnahme: 
Der Salpetersä.uregehalt von 36,2-46,3 mg pro 1 1 war auf 20,6 bis 
39,0 mg, die Schwefelsäure von 52,4- 67,3 mg auf 47,2 -53,1 mg 

, ., Q' ( 002 ) pro 1 1 gesunken. Den hohen resplratonschen uotlenten O
2 

von rund 2: 1 erklärt sich der Verf. dadurch, dass einestheils auch 

der Sauerstoff der Salpetersäure de~ Wassers von den Fischen ver­
braucht wird, dass dieso jedoch aussordem im Stande sind , von auf­
gespeicherten Reservestoffen, welche auch ohno Sauer toffaufnahme 
Kohlensäuro bilden können, zu leben. Nnch obigen Versuohen ist nicht 
nur die im Wasser gelöste atmosphärischo Luft, sondern auch die übor 
dem Wasscr befindliche Luft zur Atmung verwendet, orden, währeud 
an Stelle des Sauerstoffos der letzteren der Stick toff des Wassers und 
der 'alpetersäure und vielleicht auch Darmgase getreton sind. Nach Clen 
erhaltenen Versuchsresultaten können unter don Fisohen bcsonders 
Karpfen in einem nicht Riessenden Wasser, welohos nur sehl' wenig 

auerstoff gelöst enthält, gedeihen, denn die Fischo gingen crst cin, 
nachdem der Sauerstoffgehalt auf 0,4- 1 Vol. Proc. gesunkon war. 
Unter natürlichen Vcrhältnissen, d. h. in flicssendem ·Wasscr, bei welchem 
ein leichter Austausch der Gase mit denen dor überstehenden atmo­
sphärischen Luft erfolgen kann, wird die zum Leben der .Fische erforder­
liche Sauerstoffmengo eines Wassers noch niedrigcr liegen. Fischc 
werden daher in einem fauligen Wasser wcniger in l!'olge Saucrstoff­
mangels, als a11 andoren schädlichen Bestnndtheilen dcs Wassers, wie 

alze, Far.b- und Geruchstoffe: zu Grunae gchon. (Ztschr. Untel·s. 
Nnhrungs- u. Genussm. 1901. 4, 385.) st 

Ueb r die Oxal iiure im Orgnni um . 
Von O)pollina. 

Es kann jetzt als feststehend betrachtet worden, dass die im Harn 
auftretende Oxalsäure eine zwiefache Quelle oesitzt, dass sie oiuerseits 
durch dio toffwechselvorgängo innerhalb des Organismus gebildet 
wird, dass sie aher andererseits auoh aus Nahrungsmitteln, in wolchon 
sie fertig gebildet vorkommt, resorbirt und unverIlndort ausgcschiedcn 
werden kann. Verf. hat nun in verschiedenen menschlichen und thierischon 
Organen, sowio in oinigen grossentheils bisher nioht darauf untersuchten 
pflanzlichen :rahrungsmitteln die Oxalsäure bestimmt, wobei er im 
grossen Ganzen Salkowski's Verfahrcn einhielt. Bei der Organ­
untersuchung musste auf die Bestimmung von etwa in Form des Kalk­
salzes vorhandener Oxalsäure verzichtet werden, weil nach der zu 
diesem Zwccke nöthigen Behandlung mit Mineralsäure sioh Schwierig­
keiten fUr den weitercn Gang der Bestimmungen ergaben, welohc 
bisher nicht üborwunden werden konnten. Oxalursäul'e scheint in den 
Organen nicht vorzukommen. Das Resultat der Untorsuchungen ist, 
dass Oxalsäure in den Organen constant, wenn auch nur in geringer 
Menge vorkommt. Die Kenntniss des Vorkommens in Pflanzen, welche 
fUr die Diät von Oxalurikern werthvoll sein knnn, wurde erweitort 
dllrch den achweis und die .Bestimmung in Kohlrabi , Weisskohl, 
grÜDen Bohnen, Pfefferlingen, Blumenkohl, Gurken und Oarotten. Es 
wurden fernorhin Versuche angestellt, um die Bildungsstä.tte dcr Oxal­
säure zu ermitteln. Hierzu wurde Harnsäure, welche wohl als die 
Vorstufe der im Organismus gebildeten Oxalsäuro betrachtet werden 
kann, mit verschiedenen Organen in hloroformwasser bei 40 0 digorirt; 
es fand sich dann stets mehr Oxalsällre in diesen Probon , als in den 
sonst gleich bchnndelten Oontrolproben ohno Harnsäure. Aber nur 
bei Verwendung von 1I1ilz war der Ausschlag cin unzweifclhafter, 
während er bei Muskeln und Leber nur unbedeutond war. (Berl. 
klin. Wochen schI'. 1901. 38, 544.) S1) 

Ueber da fettsllaltellde Fermeut de Magen. 
Von Franz Volhard. 

Die Spaltung tritt auch ein bei Magensaft, der aus einer Pawlow'schen 
Fistel gewonnen wurde, wo also die Möglichkeit des Eindringens von 
Pankreassaft ausgeschlossen war, ferner durch Glycerinextracte aus 
l'lIagenschleimhaut sowie durch :Magensaft, welcher durch eine Thonkerze 
filtrirt, also bakterienfrei war. Die Spaltung blieb dagegen aus, wenn 
der Magensaft zuvor gekocht wurde. Nach alledem ist nicht daran zu 
zweifeln, dass diese Spaltung durch ein Ferment bewirkt wird, und 
dass dieses sich in dem Magenfundus bildet. Die Spaltung wurde bei 
allen Versuchen durch die Bestimmung der freien Fettsäuren nachgowiesen; 
die frUher als charakteristisches Zeichen der Spaltung angesehene Zer­
störung einer Tro.ubenzucker-Eigelb-Emulsion unter Bildung eines Fott­
cylinders tritt nämlich a1!ch durch Pepsinsalzsäure ein. Das Fottspaltungs­
vermögen des Fermentes erstreckt sich auf eine grössere Anzahl von 
Neutralfetten , kommt aber nur bei emulgirten Fctten zu merklicher 
Wirkung und dUlfto deshalb bei der gewöhnlichen Magenverdauung nur 
für die natürlichen Fettemulsionen eine grössere Rolle spielen. Das Ferment 
scheint durch freie Salzsäure bei einer gewissen Ooncentration, sowie durch 
Pepsinsalzsäure zerstört zu werden. (Ztschr. klin.l'lIed. 1901. 42,414.) sp 

9. Hygiene. Bakteriologie. 
Studien übel' culturelle Nährböden. 

Von Deycke und Voigtländer. 
Beabsichtigt war, den Beweis zu fuhren, dass die elective Wirkung 

der Deycke'schen Nährböden eine specifische Einwirkung der .Alkali­
albuminate sei. Bei mehreren Handelspräparaten fanden sich z. Th. 
erheQliche Abweichungen in der Zusammensetzung von dem Deycke s, 
denen z. Th. auch ungÜDstige Resultate bei der Diphtheriecultur ent-
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sprachen. Ein Theil der widersprechenden Resultate bei den bisher 
erfolgten Nachprüfungen lässt sich vielleicht daraus erldären. Es er­
gab sich aber ferner, dass die specifische Wirkung des Deycke-Agars 
nur bei frischen Culturen (directer Abimpfung von den erkrankten 
Stellen) hervortritt, und dass er nicht eigentlich das Wachsthum der 
DiphtheriebaciLlen begünstigt, sondern die Entwickelung anderer Keime 
hemmt. Absolut electiv ist dieser J:Tährboden nur fUr Choleravibrionen. 
Auf Gnmd viclfacher Versuche werden neue vereinfachte Vorschriften 
~ur Herstellung der Nährböden gegeben j u. A. hat sich gezeigt, dass 
man dieselben durch schrittweise künstliche Verdauung der. Albuminate 
für verschiedenartige Bakterien besonders anpassen kann. Für die Cultur 
von Diphtheriebacillen scheint sich die vorangehende Verdauung durch 
Pankreas am besten zu eignen. (Centralbl. Bakteriol. 1901.29,817.) 811 

Die ehine i ebe Hefe. )1ueor Cambodja, eino ncue tecluli ehe 
PilZRl't; )leb t einigen Beobachtungen übel' ltlueor Rouxii. 

Von T. Ch rzascz. 
Ein Reiskuchen aus Cambodja zeigte wesentliche Unterschiede gegen­

über dem javanischen und solchen von Saigon. Es gelang mit Hülfe von 
gedämpften Reiskörnern, daraus eine neue verzuckernde Schimmelpilzl1rt 
zu isoliren. Dieser Mucor Cambodja nimmt eine mittlere Stellung zwischen 
den Rhizopus-Arten und allen anderen Mucorineen ein. Das junge Mycel 
ist weiss, dann blau-grau und grau, 1Q- 20 mm hoch. Von dem schwachen 
Substratmycel gehen Stolonen von 2,2- 14,8 )J. Durchmesser und 120 j)­

bis 8,5 mm Länge mit farblosem bis schmut~ig gelbem Inhalte aus, die 
sich während des Längenwachsthums verzweigen und dasselbe in Knoten, 
die keine neuen Stolonen aussenden, beendigen. Rhizoiden sind meist 
schwach verästelt, erst farblos, später braun manchmal mit Quenvänden. 
Die porangienträger, ca. 3/.-1 mm hoch, 7,2-14 j)- dick, sind gerade 
oder gebogen bis nickend, meist unverzweigt, manchmal aber auch sehr 
stark ver'.istelt, in diesem Falle mit Anschwellungen. Auch das Aus­
sehen der porangien und der Columella sind eingehend beschrieben. 
Die Sporen erscheinen in grösserer :Masse in jungen Sporangien schön 
blau-schwarz, vereinzelt hellbHiulich·grnu, matt mit glattem, dunkel ge­
fä.rbtem Rande, länglich oder rundlich-eckig. Die spärlichen Gemmen 
sind farblos oder gelblich, von wechselnder Gestalt. Das ganze Mycel 
ist einzellig, ohne Querwünde, abgesehen von einigen Rhizoiden. Der 
Pilz wächst gut auf verschiedenen Substraten, am beston auf Reismehl, 

. Nährgolatine, aüsser Würze, am schlechtesten auf Milch- und Rohrzucker, 
bei 25-4.00. Er ruft in verschiedenen Zuckernrten Alkoholgährung 
hervor, gleichzeitig auch Säurebildung. Gelatine wird langsam verflüssigt: 
auf Stärke wirkt er lockernd und verzuckernd, ein wenig schwächer 
als M. Rouxii. on letzterer Art wurde ein aus aigon-Reiskuchen 
isolirter Stamm und ein von W ehmer erhaltener untersucht. Die von 
Wehmer als pathologische "Feblschlagungen" von Sporangien aufge­
fassten Gebilde wurden als gewöhnliche Gemmenbildung en,iesen. 
(Centralbl. Bakteriol. 1901. [Ir.] 7, 326.) 81' 

Der javaniseIle Ragi und seine Pilze. II. 
Von C. Wehmer. 

In Fortsetzung seiner früheren Angaben 6) berichtet Verf. zunächst 
über die Eigenschaften des bereits von Went und Prinsen-Geerligs 
beschriebenen Rhizopus Oryzae. Er beabsichtigte in erster Linie, Grund­
lagon für die Abgrenzung gegen den sehr ähnlichen Rh. nigricans zu ge­
winnen, kam aber zu dem Resultat, dass eine sichere Unterscheidung 
beider Arten sohwer ist, besonders, weil Rh. nigricans selbst sehr stark 
varürt. - Chlamydomucor Oryzae ist allem Anschein nach, wie auch 
scbon von Wen t in Betracht gezogen wurde, die sporen lose Form des 
Rhizopus. Ihn begleitet eine vielleicht neue Art, die vorläufig als Uucor 
dubius bezeichnet wird. Dieser Pilz stimmt morphologisch und physio­
logisch fast völlig mit dem AL javanicus überein, zeigt aber oft nickende 
Sporangien, deren Membran sich in körnigen Häuten ablöst, etwas mehr 
gestreckte poren und trägeres Wachsthum bei höheren Temperaturen. 
(Centralbl. Bakteriol. 1901. [lI.] 7, 313.) 8p 

Uebor die Baktcriellflora )'on Nilhrpriipul'ateu. 
Von Bruno Schürmayer. 

Während Präparate aus pflanzlichen Eiweissstoffen vom Typus des 
Roborats nur '\ enige, bei Brüttemperatur schlechter als bei Zimmer­
temperatur gedeihende und durch Sterilisation leich t abzutöd tende Bakterien­
arten enthalten, denen überdies eine verdaullngsfordernde Thätigkeit zu­
geschrieben wird, erregen die Ba~terien der ährpräparata aus thierischem 
Eiweiss lebhafte Bedenken. Die Herstellung soll keine Gewähr fUr 
Abtödtung der im Ausgangsmaterial etwa vorhandenen schädlichen Keime 
bieten. In der That fanden sich bei sorgfältiger Untersuchung auch sehr 
reichhaltige und sch, er abzntödtondeFloren in den als typisph ausgewählten 
Präparaten Tropon und Plasmon. (D. Med.-Ztg. 1901. 22,421.) sp 
BeitJ:n .... zur }Ccllntni , der Baumf1ii e und einigcr illl·el'. Bewohner. 

Von Wilhelm Holtz. . 
Aus den sehr eingehenden Untersuchungen wesentlich botanischen 

Inhalts ist von allgemeinerem Interesse der Nachweis) dass ein Ein-

0) Chcm,-Ztg. ~pert. 1900. 24, 334. 

dringen irgend welcher Pilzelemente in die lebenden Zellen der Rinde, 
des Bastes oder des Cambiums und Abtödtung dieser Gewebe nicht 
stattfindet, dass also die in den Baumflussen vorgefundenen Pilze nicht 
die Erreger derselben sein können. Auch für die Umsetzungen in dem 
ausgeflossenen Safte können sie nicht allein verantwortlich gemacht ,verden, 
da sie bei Weitem nicht in der von Lud wig angegebenen Häufigkeit und 
Verbreitung auftreten. Genetische Beziehungen zwischen den verschie­
denen Mikroorganismenformen im Schleimfiuss der Eiche konnten nicht 
erwiesen werden. (Centralbl. Bakteriol. 1901. [II.] 7, 338.) sf} 

Zur ]Iilzbrandinfectioo. 
Von L. Heim. 

Verf. beobachtete gelegentlich, dass in mit Löffler's Methylenblau 
behandelten Ausstrichpräparaten die Kapsel der Milzbrandbacillen eine 
schwache, aber deutliche Rosafä.rbung zeigte. Diese ist wohl früher 
schon beschrieben, aber nicht weiter beachtet, theilweise sogar als Folge 
der Lichtbrechung aufgefasst worden. Verf. fand aber, dass die Er­
scheinung sich bei Einhaltung gewisser Bedingungen, von denen die 
wichtigsten kurzes Spülen und schnelles Abtrocknen sind, stets erzielen 
lässt, und daAS sie ein gutes Mittel bietet, um die Degenerations­
erscheinungen der Bacillen im inficirten Organismus zu verfolgen. (Areh. 
Hyg. 1901. 40, 55.) 8p 

Zur Morphologie der Bakterien und ihre Beziehung zur Virulenz. 
Von G. Ascoli. (D. med. Wochenschr. 1901. 27, 313.) . . 

Zur Epidemiologie und Aetiologie des Keuchhustens. Von R. 
Rahner. (Arch. Hyg. 1901. 40, 68.) 

11. Mineralogie. Geognosie. Geologie. 
Ueber (He chemischen Beziehungen 

zwi ehen lIen Quelhviis ern ,md ihreJl Ursprung ge teineu. 
Von M. Dittrich. 

Bei der Untersuchlmg der Quellen und der Gesteine des Neckar­
thales 6) hatte es sich herausgestellt, dass die Zusammensetzung der 
Gesteine nicht den aus ihnen entspringenden Quellen, besonders in Be­
zug auf die Mengen von Kalk, Magnesia und der Alkalien entspricht, 
dass vielmehr in den Quollen im Vergleich zu dem Gestein, aus dem 
sie entspringen, eine Umkehrung der Verhältnisse von Kalk und Magnesia 
einerseits und von Kali und Natron anderorseits auftritt. Eine Quelle, 
der Löwenbrunnen , ergab einen von den i.ibrigen untersuchten Quellen 
abweichenden bedeutenderen Rückstand. Es wurde daher vermutheh, dass 
diese Quelle nicht dem Buntsandstein, sondern vielleicht dem Granit 
entstamme, wofür die Lage im Gelände einen gewissen Anhalt bot. 
Verf. hat nun Gelegenheit gehabt, eine Quelle zu untersuchen, deren 
Rückstandsmenge grösser, und deren Ursprungsort ganz sicher in einer 
granitischen Gesteinsmasse zu suchen ist. Die Quelle entspringt in dem 
Thll.le, welches sich in östlicher Richtung von Grosssachsen in den Oden­
wald hineinzieht, bei Heiligkreuz auf der Südseite des Thales in einem 
tief in das Gebirge eindringenden Stollen. Es finden sich bei dieser 
Quelle wieder genau dieselben Erscheinungen, die bei der Untersuchung 
der Neckarquellen beobachtet wurden. Gleichzeitig gestatten aber die 
erhaltenen Rosultate, den sicberen Schluss zu ziehen, dass in der That 
der Löwenbrunnen reines Granitwasser enthält. - Da bei dem Gross­
sachsener Hornblenq.egranit ein Gestein vorlag, welches eine grössere 
Menge durch Wasser zersetzbarer Bestandtheile enthielt, so musste daraus 
geschlossen werden, dass durch den Auslaugungsprocess dns Gestein 
in seiner ursprünglichen Zusammensetzung in hervorragender Weise 
verändert wurde. Die Analyse bestätigte vollauf diese Vermuthung. 
Die Veränderungen in der Zusammensetzung des Gesteins erstrecken 
sich wesentlich auf jene Bestandtheile, welche charak~ristisch sind fur 
das Quellwasser, nämlich auf CaO und Na20. Die hier beobachteten 
Auslaugungserscheinungen ähneln ausserordentlich der Absorption von 
Salzen durch Ackererde. Verf. hat nun versucht, festzustellen, ob 
insbesondere das Kali sich in fester oder nur in lockerer Bindung be­
fand. Ueber dahin gehende Versuche (Einwirkung verschiedener ver­
dünnter Salzlösungen auf das venvitterte Gestein etc.) hofft Verf., in 
einiger Zeit berichten zu können. (Nach einges. Sep.-Abdr. aus den 
Iitth. d. o.rossh. Badischen Geolog. Landesanst. 1901. 4, Heft 2.) ~ 

Einige neue Angaben in Bezug auf ein Stück Rumanit, welches am 
Rande des Schwarzen ~reeres bei Tekir-Ghiol gefunden worden ist. Von 
C. J. Istrati. (Bull. Societa~ii de Sciin~e din Bucuresci 1900. 9, 650.) 

12. Technologie. 
'" Da SclnvclloJl des Quarze im Feuer. 

Von Lattermann. 
Verf. ist der Ansicht, dass die für den Quarz in derben Stücken 

wie im andkorn geradezu charakteristische milchweisse Trübung d.urch 
Flüssigkeitseinscblüsse bedingt wird, und dass diese es sind, die das 
Schwellen des Quarzes im Feuer verursachen. Bei einer Temperatur 
nahe dem Schmelzpunkt wird der Quarz teigig weich, ähnlich wie Glas, 

~) VergL Chcm.-Ztg. Repert. 1900. 24, 231. 
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und in diesem Zustande bläht er sich unter der Wirkung der mit Gewalt 
expandirenden Einschlüsse auf. (Thonind.-Ztg. 1901. 25, 659.) 

Verf. hat nicht in lJetracht gezogm, dass die VoluI,wel'ältderung des Quarzes 
schon bei Temperaturen vor sich geht, bei totZclien vorl einetfl ErweicheIl noeh nicht 
die Rede sein kann; cs wird richtiger sein, den Grund filr die Volunlvtrilnderung "1 der Umwandlung des Quarzes beim Erhitzen aus dem kryatallinischen in den 
amorplieti Ztutand zu suchen. ~ 

Englische Quarz teine. 
Von E. Gramer. 

Verf. untersuchte das erhalten englischer Quarzsteine bei höheren 
Temperaturen und fand, dass zwei Q.uarzsteine von der Zusammensew.ung: 

a) b) 
Si0 2 • 66,63 PIOO. 95,91 PIOO. 

A~Os . 29,74 2,78 
Fc.,Os. : 2,65 0,57 
Glühverlust 0.22 0,36 

~~-:-:--

99,11 Proo. 9~,1i2 .l::'roc. 
wiederholt im Feuer des P orzellanofen; bis zum Schmelzpunkt von Seger­
kegel 17 erhitzt, folgende lineare Ausdehnung zeigten: 

a) b). 
Naoh dem 1. Brande 1,19 PIOO. 4,02 Proo . 

• . 2. 2,20 5,15 
• 3. 2,77 5,44 

4. 3.14 5,73 
• • 5. • .... 3,59 " . . 6,20 " 

Der an Kieselsäure iirmere St~in a zeigte den gleichen Schmelzpunkt wie 
Segerkegel 31, der an Kieselsäure reichere Stein b schmolz schwerer als 
Segerkegel 34. (Thonind.-Ztg. 190,1. 25, 406.) 

Segerkegel 36 iat btl.a,mtlich det' 8clltoerat,clmulzbare dieser Reihe und totnig 
8clttoertr 8chmelzbar al, reintr Quarz; ;e toeniger' der Quarz bti IJfterem E"hitz!!/I 
bti koher Feuerfestigkeit tollcli,t, desto toerthvoller ist er beka'l1Itlich filr die DilZa,-
stein-Fabrikation. " 

Der Drehrohrofen in der Cement-Illdu tric. 
Von Stanger und Blount. 

Die erfolgreiche Entwickelung des Rohrofenprocesses in Amerika 
ist vornehmlich durch die Billigkeit des Petroleums in jonem Lande 
unterstützt worden; die Schwierigkeit, eine hohe rremperatur zu er­
reichen und sie auf gleichmässiger Höhe zu erhalten, soll beim Ersatz 
des Leuchtgases durch Petroleum verschwinden. Beim Brennen der 
Rohmaterialien zum Cementklinker steigt die erforderliche .Minimalmenge 
an Kohle bis zu 8,23 Proc., bezogen auf das Gewicht der Klinker, wenn 
trockenes Rohmaterial verwendet wird und die Raucbgase bei 300 0 C. 
abziehen. Wird das Rohmaterial in Form von Schlamm mit 40 Proc. 
Wassergehalt zugeführt, so beträgt die berechnete Minimalmenge 
1.9,40 Proc. bei 300 0 C. Wärme der Abgase bezw. 17,01 Proc. bei 200 0 C. 
Wärme der Abgase. - Nach den ausgeführten Versuchen soll der Cement 
als hochwerthig und durchaus raumbeständig zu betrachten sein, und 
die Herstellungskosten desselben sollen nicht mehr als 12 s. 6 d. pro 
1 t gegen die mittleren Kosten von 20 s. fUr nach dem alten Verfahren 
erzeugten Cement betragen. (Thonind.-Ztg. 1901. 25, 644.) " 

Die StiCK toffbascn im rmniiniscllen P etroleum. 
Von A. B. Griffiths. 

Das rumänische Petroleum ist zusammengesetzt aus Kohlenwasserstoffen 
der Methan-, Aethylen-, Acetylen- und Benzol reihe neben Cyklohexanen 
oder gesättigten cyklischen Kohlenwasserstoffen (CnH 2n). Neuerdings hat 
Verf. ein Roh-Petroleum vom spec. Gew. 0,8445 bei 15 u analysirt. Es ist 
allgemein bestätigt, dass das rumänische Petroleum sehr wenig Sauerstoff 
(niemals mehr als 1 Proc.) enthält. Vor Kurzem hat nun Verf. eine 
stickstoffhaltige basische Verbindung von Pyridingeruch im rumänischen 
Petroleum aufgefunden. Die Verbindung stellt eine dunkelbraune, dicke 
ölige Flüssigkeit vom Siedep. 170 0 dar. Sie ist sehr wenig löslich in 
kaltem Wasser, aber löslich in Aether, Alkohol, Benzol und Mineralsäuren. 
Sie giebt mit Platinchlorid einen krystallinischen Niederschlag und fhllt 
durch Kaliumferrocyanid aus. Bei der Behandlung mit metallischem 
Natrium in heisser alkoholischer Lösung giebt diese Substanz, 6H6N, 
Piperidin, C6H u N. Die Substanz ist also Pyridin oder eine dem Pyridin 
analoge Verbindung. (BuI.Sooieta~ü de Scün~e dinBucuresci 1900.9, 649.) Y 

Ueber "hei se" Diffu ion. 
Von Oern)r. 

Zur Aus!ührung der in Oesterreich seit Jahrzehnten bekannten, in 
anderen Ländern sonderbarerweise neuerlich patentirten "heissen" 
Diffusion hat ~Ielichar schon vor vielen Jahren den "frischen" Diffuseur 
dureh Einpumpen heissen Saftes aus den Vorwärmern angeheizt. Eine 
Abänderung dieses Verfahrens hat Oe1'ny sehr bewährt gefunden; er 
benutzt eine Pumpe, die in 5 Minuten den Inhalt zweier Diffuseure 
durch die Schnellstrom-Vorwärmer treiben kann, und schaltet einen etwas 
höher als die Batte.rie stehenden Circulator ein. Der frische Diffuseur 
wird so vor dem Abtreiben auf 75-85 0 C. erwärmt, und man erhält 
sehr rasch dichte, reine und heisse Säfte, die einer nochmaligen An­
warmung nicht bedürfen, die bisher unvermeidlich war, weil der schon 
heisse Saft durch die frischen Schnitte wieder abgekühlt wurde. (Böhm. 
Ztschr. Zuokerind. 1901. 25, 449.) 

Das D. R. P. auf IImae D iffusion, de8,en Unzu1ll8sigkeit auch in dtr "C1letlliker­
Zeitung" .et·nerZeit liertJorgelloben tourde, i8t illztoischen toieder fiJr lIiclttig erklärt toordm. Ä 

Reg lung der Alkalität bei der Rohzucker-Fabrikation. 
Von Claassen. 

Ueblichen Vorurtheilen entgegen steht es fest, dass oino ziemlich 
starke alkalische Arbeit (bis zur Ielasse) nur Vortheile bietet und 
keinerlei Schädigung bedingt, namentlich weder aschenreichere Zucker 
erzeugt, noch die üfte schwerer verkochbar macht, noch endlich die 
Ausbeuten aus den Füllmassen verringert. Allgemein,e Regelu für die 
Höhe der Alkalitäten lassen sich nicht angeben, die Regelung ist viel-
mehr den wechselnden Verhältnissen entsprcchend auf Grund von Vcr­

suchen vorzunehmen. Verf. hielt im Durchschnitte der letzten fünf Jahre 
folgende Alkalitäten in Gewichts-Procenten, und zwar auf Phenol­
phthalei'n als Indicator bezogen, ein: Dünnsaf~ 0,04, unsaturirter Dicksaft 
0,13, saturirter Dicksaft 0,035, Füllmasse I (mit yrup abgekocht) 
0,045, Füllmasse TI 0,06. - Z scheye MIt diese ALkalitäton für sehr hoch, 
Coste giebt aber Verf. durchaus recht und bestätigt die günstigen 
praktischen Erfolge der Vorschriften. (Centralbl.Zuckerind.190 1.~, 712.) ). 

Ueber Sandftltratioll. 
Von Niessen. 

Velf. bespricht die früheren Methoden dieser Filtration und ihre 
Fehler und schildert den neuen, von Abraham construirten Apparat, 
der sich seit mehreren Jahren praktisch bestens bewährte und in jeder 
Hinsicht zu empfehlen ist. (Centralbl. Zuckerind. 1901. 9, 733.) 

Die lJed~nken, da,s dicse8 l t'ilter, toeil flicht heizbar, zu Zet'8ltzlJtlgm tl)l(Z 
(be8olldcrs bci BetrubS8fIJI·ur.getl) zu Gährungen und Saft-Infectir)Jle11 Vcra7llas8tmg 
geben klhl1lte, hlllt Vel1. far unzutreffend. }. 

U eber Saftftltrntion. 
Von Rassmus. 

Verf. erörtert die bekannten VortheiLe grlinc'!Jicher Filtration in 
mechanischer und chemischer Hinsicht und beschreibt die wichtigsten 
neueren Appa.rate für die in den verschiedenen l!'abrikatiousstndien 
vorzunehmenden Filtrationen. (Centralbl. Zuckerind. 1901. !l, 1390.) ). 

Neuerungen der letzten Camlmgne in Rühmen. 
Von Stolc. 

Betreffs Gewinnung von "nur Zucker und Melasse" sind allo auf 
"Rückführung" der rohen oder gereinigten Syrupo in den Suft be­
ruhenden Verfahren abs 01 u tunzulässig; von neueren, relativ billigeren' 
Vorrichtungen sind zu erwühnen: die Mischtorbinen für Nachproducten­
Bassi.ns von Müll er, das Umrühren mittels durch eine Mammutbpumpo 
eingepresster Luft nach H l' U s k a Ulld die Rührwerke von 1\1 are s. 
Die kostspieligen Verfahren von Freitag, Marane und ähnliehen Er­
findern dürften nur bei bestimmten Localverhältnissen empfehlellswerth 
sein, während den meisten Fabriken gerathen werden kann, sohönes 
hochwerthiges Erstproduct zu gewinnen, den Syrup auf Bock-Apparate 
oder Bassins einzukochen, das Zweitproduct zu verkaufen, ·den Ablaut 
von 63-64 Quot. zu osmosiren und die osmosirte Lösung fUr sich oder zu­
sammen mit dem Grünsyrupe weiter zu verarbeiten.-Hinsichtlich der heissen 
Diffusion sei an die älteren ersuche von Engst, J elinek und Herbst 
(mittels der La val-Turbine) erinnert; neuerdings heizt man auch dUl'ch 
zwei Calorisatoren von ca. 60 qm, die mit. Saftdampf aus dem zweiten 
Verdamptkörper gespeist werden, die beiden let~ten Diifuseure stark an 
und erspart so die ganze sonstige Anwärmung, erhält auch derartig 
dichte Säfte, dass man mit 12 statt 14 Diffuseurcn arbeiten kann. 
Die Saturation betreibt Uelichar, Jelinek's Anregungen entsprechend, 
jetzt nur mehr in zwei Phasen: in der ersten wird wie üblich bis 0,1 
aussaturirt, in der zweiten (nach Anwll.rmung auf 85 0 und Filtration über 
Pressen) bis zum Aufhören der Reaction mit Ammoniumoxalat. Die 
Säfte strömen (mittels Ueberfalls) continuirlich durch drei GeP.lsse, in 
del'en beide ersten die Kohlensäure eintritt; sie werden schliesslich 
2 Mal mechanisch filtrirt und 720 heiss zur Verdampfung gefuhrt. Alle 
diese Vorgänge vollziehen sich automatisch, ohne einen einzigen Arbeiter. 
(Böhm. Ztschr. Zuckerind. 1901. 25, 457.) ).. 

Aus cheic1ung verfal11'en in Ru lall(l. 
Von Szyfer. 

Verf. bespricht Veröffentlichungen über dieses Verfallren, das nener­
dings sehr verbessert wurde und sich gut bewährt hat; die Zahlen· 
angaben sind aber (wie bei der 'Unsicherheit der russischen Rechnungs­
weise moistensl) so unklar und unwahrscheinlich, dass ihre E,'öl'terllng 
überflüssig erscheint. (D. Zuckerind. 1901. 26, 1050.) ). 

Ueber Nachpl'oductennl·beit. 
Einer Besprechung im Magdeburger Zweigvereine ist zu entnehmen, 

dass Niessen dns Gro sse' sche, Ruhnke das Claassen' sche Ver­
fahren lebhaft empfehlen; S ten tz el erklärt letzteres fUr einen grossen 
Fortschritt, warnt aber davor, es als eine Art "Zaubermittel" anzuseIlen, 
um so mehr, als der Betrieb viel Aufmerksamkeit und Intelligenz er­
fordert und auch erst abzuwarten ist, ob wirklich die Qualität des 
Nichtzuckera (die bekanntlich in verschiedenen Campagnen sehr wechselt) 
keinen Einiluss ausübt. Beutnagellobt das Stentzel'sche Verfahren, 
da d'ie energische Nacbbehandlung mit Kalk entschieden vortheilllaft 
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und dabei einfach und billig isb, während die ersbgenannten Verfahren 
kostspielige, nicht unter allen Umständen rentable .Anlagen erfordern. 
Alle Erfahrungen stinlmen indessen dahin übereiu, dass die alte Bas in­
arbeit verlassen werden soll und muss. (D. Zuckerind. 1901. 26, 1045.) A-

U eber Schllitzeltrocknung. 
Von Holecek und vatos. 

Die von Büttner &, ~reyer erhobenen Zweifel an den von 
Strohmer .veröffentlichten Angaben werden als nnbegl'ündet zurück­
gewiesen, dn. Messungen und nicht blosse Sc1Jätzungen oder Be-
rechnungen vorliegen. (D. Zuckerind. 1901. 26, 967.) J.. 

Prüfung der Diffusionssäfte. Von Andrlik, rban und Stanek. 1) 

(Böhm. Ztschr. Zuckerind. 1901. 25, 397.) 
Zuckerindustrie in Spanien. Von Ge e se. (Centralbl. Zuckerind. 

1901. 9, 692.) 
Zn,ckerindustrie in Hawaii. Von K. P. (D. Zuckerind.1901. 26, 973.) 
Schnitzeltrocknung mit Dampf. Von Büttner & ~Ieyer. Fort-

setzung der Polemik gegen Hol e ce kund Sv a tos. (Centralbl. 
Zuckerind. 1901. 9, 1010.) 

ntersuchung über die Constitution des Portlandcementes. Von 
A. Meyer. (BuU. ocieta~ii de Sciin~e din Bucuresci 1900. 9, 661.) 

13. Farben- und Färberei -Technik. 
Neuo Farb toffe. 

Direet fiirbende Farbstoffe: Diazoindigoblau RR extra der 
Farbenfabriken vorm. Friedr. Bayer e Co., Elberfeld; Carbon­
schwarz B und BW der Farbenfabrik Kalle & Co., Biebrich n.. Rh.; 
Dianolornngebl'8.un extra und Dianolbrnun 1 29 von Levinstein & 00., 
Ltd., ßfanchester. - Sauer fä.rbende Wollfarbstoffe : Flavazin L 
de!' Farbwerke vorm. Meister Lucius & Brüning, Höchst a. M.; 
Coomassie-Wollschwarz J, 4B und FR und Naphthalingelb von Levin­
stein &, Co., Ltd., Manchester; SäureschwaTz B der Aetien-Gesell­
sch aH für Ani I in-Fa b rik 0. tio n, Berlin; Naphtholschwarz 2B ,der 
} arbenfabriken vorm. Friedr. Bayer Co., Elberfeld. - Basische 
Farbstoffe: Echtblau BBll des Farbwerkes Mühlheim vormals 
A. L onhardt & Co., MUhlheim a. M.; Rhodulin-lleliotrop 3B und 
Rhodulinblau R deI' Farbenfabriken vorm. Friedr. Bayer, Co., 
Elb rfeld. - Schwefelfarbstoffe: Immedialreinblau der Farbenfabrik 
Leopold Cassella . Co., Frnpkf~rt a. M.; Melanogenblau B der 
Farbwerke vorm. Moister Lucius • Brüning, Höchst a.M.; Katigeu­
oliv G N deI' Farben fabriken vorm. Friedr. Bayer & Co., Elbelfeld. ~ 

Uobor eHo Yer wollclnng de R'ttlillmper.lQltllgrmato in <leI' Fiirborei. 
Von G. Saget. 

Das Kaliumpermanganat kann in der Färberei verwendet werden, 
nm hollo bisterfarbene :rUancen zu erhalten. Seine oxydirende Wirkung 
wird ausgenutzt, um eine gegebene Gnmdfärbung durch El'zeugung von 
Manganperoxyd im Innern der Faser zu zerstören. Die mit einem 
Gerb toff und einem Metnllsalz gowonnenen Grundirungen lassen sich 
besonders leicht zerstören, und die Gewinnung des Bistel's ist eine 
leichte ache. Die Gerbstoffe ziehen im Allgemeinen gut auf baum­
wollenen Gewebon, aie sich sch1iesslich ergebende Nüance ist sehr 
regelmässig. Dieso steht im Vorhältniss zur Menge des angewendeten 
Tannins, vor einem eberschuss an Permanganat braucht man sich 
nicht zu fUrchten. Die Reduction durch Permanganat geht in der KiUte 
sehl' rasch vor sich. Man muss jede Temperaturerhöhung vermeiden, 
denn in der 'Wärme, selb t bei ganz gelinder Wärme, reducirt die 
'ellulose das Permanganat, die NUance ist nicht mehr einheitlich und 

wech elt mit der Temperatur. Verf. bespricht einzelne Beizenfurbungen 
und ihr '\ erhalten bei Verwendung von Kaliumpermanganat näher. 
(Monit. scient. 1901. 4. Sero 15, 319.) r 

Das Färbe ermögen und die Constitution der natudichen Farbstoffe. 
Von V. Thomas. (Rev. gen er. Chim. pure et appliquee 1901. 4 282.) 

Zur Theori der Farbentöne. on O. Liebermann. (D. chem. 
G~s. Ber. 1901. 34, 1040.) 

14. Berg- und Hüttenwesen. 
Thermophor flir gef'rol'ouo Dynamit . 

Bei vergleichenden ersuchen der Salinenverwaltung in 1scb! mit 
schwer frierbaren und normalen Dynamiten hat sich el'geben dass 
letztere, in Folge dor Zusätze, welche das Frieren erschweren sollen, 
bei der Ex.plosion sehr lästige betriebsstörende Rauchgase entwickeln; 
auch die Wirksamkeit steht der der normalen Dynamitsorten nach. Es 
ist deshalb zweckmäs igel', durclI entsprechende Lagerung oder Aufthau­
:lpparate die Verwendung von gefrorenem Dynamit zu vermeiden als 
schwer frierbar orten ~u verwenden. Zu diesem Zwecke wurden er­
suche mit einem Thormophorapparate gemacht, der sich sehr gut be­
währte. Nach 1/, -stünd. Anwärmen lies en sich 4 Bescbickungen von 
jo 25 kg Dyna.mit au fthauen , wozu fUr jede Bescbickung 18-24 Min. 

') Vergl. Cbcm.-Ztg. Repert. 1901. 25, 161. 
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nöthig waren. Es lässt sich somit auch im Winter plastisches Dynamon 
anwenden. (Oesterr. Ztscbr. Berg- U. Hüttenw. 1901. 49, 275.) 'tl 

Der A h Cl'oft·Swinburno clle Slll fi<l · Pl'oce . 
Von W. J. Huddle. 

Der Ashcroft-Swinburne-Process wollte gemischte Blei­
Zinkerze vorarbeiten, und zwar sollte Chlorgas durch das Gemiscb der 

ulEide und geschmolzenes Chlorzink geblasen werden in einem ., ge­
eigneten Gefuss I, hierbei sollten sich Metnllchloride bilden neben Ent­
wickelung von freiem Schwefel. Da die chemische Reaction, welche 
stattfinden sollte, Bedenken erregte, hat Verf. die Sache experimentell 
geprüft. Getrocknetes Ohlorgas wurde über gepulverten Sphalerit (Zink­
sulfid) in einer zwischen 150 - 300 0 erhitzten Verbrennungsröhre ge­
leitet. Bis zu 250 0 bildete sich Schwefelmonochlorid, aber kein 
Schwefel. Oberhalb dieser Temperatur bildete sich Schwefel, aber kein 
Monochlorid. Nur eine geringe l\Ienge Erz wurde durch das Chlor 
angegriffen. Dann wurde trockenes Chlorgas durch ein Gemisch aus 
Erz und gescbmolzenem Ohlorzink in einer Retorte geblasen bei 
Temperaturen von 250 0 bis Rothgluth, in keinem Falle bildete sich 
aber Schwefelmonoxyd. Chlorzink schmilzt bei 250 O. Die negativen 
Resultate des ersten Versuchs oberhalb dieser Temperatur, nachdem 
sich eine Spur Chlorzink gebildet hat., beweisen mit den anderen zu­
sammen, dass Schwefelmonochlorid sich aus Blende bei Gegenwart von 
geschmolzenem Zinkchlorid nicht bildet. Die Ausführbarkeit des 
Processes ist etwas zweifelhaft, weil Chlorgas auch auf ganz fein ge­
pulvertes Erz nur wenig einwirkt. on 4 g Erz, bei niederer Rothglutb 
mit 25 g Chlor behandelt, waren nur ca. 2/5 angegriffen, etwas Zink­
chlorid destillirte bereits über; bei niedrigeren Temperaturen ist die 
Einwirkung noch schwächer. Die Trennung des Schwefels macht auch 
noch Schwierigkeiten. Der Process scheint unausführbar. (Eng. and 
Min. J oUl'n. 1901. 71, 556:) 1( 

tndien übel' dßll 
Eillflll (le Ed titzons auf Tiegel taltl mit 1 P roc. Kohlellstoff. 

a: 
Von George W. Sargent. 

Die Zusammensetzung der bei den "\ ersuchen b~nutzten Stäbe 
war: 1,033 Proc. C, 0,327 Mn, 0,223 Si, 0,020 P, 0,016 S. 10 cm 
lange Stücke wurden in einem Porzellanrohl' im Gasofen erhitzt, dann 
in der gewünschten Weise behandelt. Von den Enden der Stucke von 
der Zerreissprobe wurden cheiben gescbnitten, polirt, geätzt und Mikro­
photographien davon hergestellt. Das Kleingefüge des Stahles be!3tand 
aus 95 Proc. Perlit, ° Ferrit, 5 Proc. Cementit. Auch eine Erstarrungs­
curve wurde aufgenommen, der kritisohe Punkt lag bei 675-680 0• 

Den Einfluss der Hitze auf den Bruch zeigen 10 MikrophoOOgrapliien, 
na.ch längerer Erhitzung auf steigende Temperaturen (650-1026 0) und 
nachfolgender langsamer Abkühlung. Der Bruch wird immer grobkörniger, 
zuletzt zeigen sich isometl'ische Krystalle. Bei Brüchen in den letzten 
Stadien läuft der Bruch immer längs der Krystallflächen hin. Den 
Einfluss auf die Zusammensetzung des Kleingefüges zeigen weitere 
24 Mikl'ophotographien. Die Krystalle setzen sich zusammen aus 
blättrigem Perlit, der durch Cementit zusammengehalten wird. In der 
Nähe des kritischen Punktes bei 6800 C. versclnvinden die Krystalle, 
es tritt eine homogene Masse von körnigem Perlit auf, der bei höherer 
Temperatur wieder blättrig wird, es entstehen Krystalle, die von Cementit 
umgeben sind; bei 915 0 bilden sich grössere Krystallmassen, welche bei 
1025 0 mehr geometrische Form annehmen, die bei 1150 0 sehr deutlich 
wird. Mehrere Abbildungen zeigen den Einfluss des Abschreckens. 
Beim kritischen Punkte abgeschreckt, zeigt das Bild Perlit und Cementit, 
aber auch etwas :Uartensit, bei 760 0 abgeschreckt Dur Martensit, bei 

.110po erscheint grober Martensit in KrJstallen mit Cementit. Den 
Einfluss des Erhitzens auf die physikalischen Eigenschaften zeigen die 
in einor Tabelle zusammengestellten Resultate. Bei dem kritischen Punkte 
wird die grösste Dehnung und Querschnittsverminderung erhalten, sie 
nimmt nach beiden Seiten sehr rapid ab. Die Elasticittitsgrenze fällt 
bis .zum kritischen Punkte stark ~erunter, steigt dann wieder auf, die 
lteissfestigkeit ebenso, beide erreichen aber nicht mehr den Grad, den 
sie unterhalb des kritischen Punktes hatten. Daraus folgt, dass ein 
Stahl, der plötzlichen Zug, SOOss etc. aushalten soll, fertig geI)1aoht und 
nur angelassen werden soll bei Temperaturen, die bei dem kritischen 
Punkte liegen; das tl·ifft für alle Stahlsorten zu, die aus P.erlit und 
Cementit bestehen. Hochgekohlter Stahl, beim kritischen Punkte an­
gelassen, zeigt Cementit, vertbeilt durch die körnige Perlitmasse. 
Cementit i t nun brüchig, je grösser also die Perlitkrystalle werden 
und damit die Cementitschichten stärker, um so mehr schwindet die 
Dehnung. Der Bruoh verläuft an den Grenzen zwischen Cementit und 
den Perlitkrystallen. Langes Erhitzen auf bestimmte Temperatur hat 
denselben .Erfolg, wie kurzes Erhitzen auf höhere Temperatur. Der 
schädliche Einlluss des Ueberhitzens kann grösstentheils wieder be­
seitigt worden durch längeres Erhitzen bei der ri'chtigen Temperatur. 
(Transact. Amer. Inst. Min. Eng., Richmond Meet. 1901.) u 

Beitrag zt1m tudium der Behandlung von oomplexen Erzen. Von 
Gustave Gin. (Rev. Phys. Ohim. 1901 . 0, 193.) 
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